
Sarah Vanhee
MÉMÉ

FESTWOCHEN COPRODUCTION



Publikumsgespräch  
22. Mai, im Anschluss an die Vorstellung

Filmscreening 
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THEATER

Ort Theater Nestroyhof Hamakom

Termine 21. / 22. / 23. / 25. Mai, 20 Uhr, 
26. Mai, 18 Uhr

Sprache Westflämisch, Niederländisch und 
Englisch mit deutschen und englischen 
Übertiteln

Dauer ca. 90 Min. 



Ernähren, pfl egen, pfl ügen, gebären, beten 
(und wiederholen): Die Körper unserer 
Großmütter waren lange Zeit Instrumente 
einer  unsichtbaren Arbeit, bevor sie vor 
Müdigkeit zusammengebrochen sind … 
Auf einer  Bühne, die von Stimmen, Schatten 
und Kinderworten bevölkert wird, lädt 
die belgische Autorin und Performerin 
Sarah Vanhee die Geister ihrer Vorfahr:innen 
zu einem ebenso notwendigen, wie festlichen 
Pillow Talk ein. Zwischen dem weiblichen 
Körper, dem Haushalt und den Ahn:innen 
der Erde ist Mémé eine Ode an unsere 
matriarchalen Abstammungen. Eine sanfte 
Einladung, die Bedeutung der  Fürsorge für 
den:die anderen wie auch für sich selbst zu 
 rehabilitieren.

The English version of the evening programme can be found here!
festwochen.at/en/meme



SARAH VANHEE IM GESPRÄCH

Mémé ist eine Hommage an Ihre verstorbenen Großmütter. 
Durch das Eintauchen in Ihre westflämische Familien-
geschichte beleuchten Sie die beschwerliche Arbeit der 
Mütter und die Bindungen der Kinder, vor allem aber auch 
unsere Art des Zusammenseins und die Art, wie wir unsere 
Geschichten erzählen und niederschreiben. Berichten 
Sie uns ein wenig über diese Begegnung mit Ihren 
Vorfahr:innen und wie sie auf der Bühne dargestellt wird.
Mémé ist eine Hymne auf unser Leben, das eng mit 
der ländlichen Gegend verbunden ist, aus der wir 
stammen. Ich komme aus einer Familie, in der die 
Bedeutung von Arbeit und Pflicht zentral ist; sogar 
der Name des Dorfes meiner Verwandtschaft mütter-
licherseits, „Werken“, bedeutet „arbeiten“. Während 
des größten Teils ihres Lebens diente der Körper 
meiner Großmütter dem Haushalt und der Haus-
haltsführung: Bewirtschaftung des Landes, Pflege 
des Hauses, immer wieder Geburten. Ihr Körper war 
funktional und utilitaristisch, stand im Dienst von 
Haushalt und Sitten der damaligen Zeit. Nur in sehr 
geringem Maße diente er als Kanal für Lust, Sinn-
lichkeit, Freude und Entfaltung. Dasselbe gilt für den 
Boden unserer Heimat. Es geht hier um ein landwirt-
schaftlich genutztes Gebiet, das durch den Graben-
krieg verwüstet wurde. Obwohl meine Großmütter 
jeden Tag ihres Lebens auf diesem Boden arbeiteten 
und gingen, glaube ich nicht, dass sie wirklich die 
Chance hatten, der Natur anders als über den funktio-
nalen Aspekt zu begegnen. Das Gleiche gilt für ihren 
Körper. Auf der Bühne bitte ich sie zu einem Pillow 
Talk; in einen Raum, der sich gut zum Träumen, zur 
Gemeinsamkeit und zum Erfinden von Geschichten 
eignet. Ich lade sie in diese wohlwollende, feminis-
tische Umgebung ein, um mit ihnen einen Teil der 
Fürsorge und der Freude zu teilen, die ich mir selbst 
zu schenken gelernt habe. Auf diese Weise möchte 
ich der Mutterrolle, die jede von ihnen auf ihre eigene 
Art und Weise gemäß den Gegebenheiten ihrer Zeit 
erfüllen musste, einen neuen Sinn verleihen. So 
zeugen zum Beispiel die Videos, die ich mit meinem 
Sohn gemacht habe, davon, wie ich dank der Zeit 
(Epoche, Klima, Sitten, Rhythmus, …) eine ganz 
andere Beziehung zu ihm aufbauen konnte als die, 
die meine Großmütter mit ihren Kindern erlebt haben. 

Ein wichtiger Aspekt Ihrer künstlerischen Arbeit ist 
das Einsickern und Intervenieren an öffentlichen, nicht 
theatralen Orten. Wie schon bei Oblivion (2015) und 

Unforetold (2018) kehren Sie auch diesmal zur Black Box 
zurück. Warum braucht Mémé das Theater? 
In Zusammenarbeit mit der Puppenspielerin und 
Objektdesignerin Toztli Abril de Dios, der Sound-
designerin Ibelisse Guardia Ferragutti und der 
Choreografin Christine De Smedt untersuchen wir 
in ganz buchstäblichem Sinne die Idee, Theater zu 
spielen; Theatermachen zu spielen. Die Aufführung 
wird zur Gänze manuell durchgeführt und wie es ge-
macht wird, ist sichtbar. Das Stück ist komplett von 
Frauen handgemacht. Toztli, Ibelisse, Christine und 
ich teilen einen multidisziplinären Ansatz und eine 
Veranlagung zum Handwerk und zu handwerklichem 
Know-how. Als Handwerkerinnen dieses Stücks 
haben wir nicht nur jedes einzelne Teil, sondern auch 
das Werk als Ganzes hergestellt. In unseren Händen 
und durch Arbeit mit Materie wurde dieses aus Ob-
jekten, Klängen, Bewegungen und Text entstandene 
Stück auch durch unsere Kenntnisse, Erfahrungen, 
Stärken und Geschichten gewebt. Jede Naht zwischen 
diesen verschiedenen Sprachen lässt Fürsorge, Be-
gegnung und Erinnerung erkennen. Auf diese Weise 
sind auf der Bühne viele Wesen präsent, und obwohl 
es sich um ein Solo handelt, fühle ich mich dort nicht 
allein. Natürlich eignet sich die Black Box auch gut 
für Rituale, Beschwörungen und Imagination.

Die Frage der Fürsorge bildet mit dem Zwang (sozial, 
physisch, reproduktiv, wirtschaftlich) einen Knoten, der 
nie leicht aufzulösen ist. Wie behandelt das Stück diese 
eng mit der Arbeit der Mutter verbundene Polarität? 

„Caring caring caring … that was all her life was 
about“, sagte meine Mutter über meine Großmutter. 

„Mémé“, ihre Mutter, war eine starke und großzügige 
Frau, für die die Bedeutung von Gemeinschaft und 
Teilen sehr wichtig war. Die Mutter meines Vaters 
hingegen war ihr ganzes Leben lang depressiv. Sie 
hatte nicht die mentale Stärke, um den Erwartungen 
ihrer Zeit gerecht zu werden. Beide haben die ihnen 
auferlegte Mutterrolle mit sehr unterschiedlichen 
Fähigkeiten und unterschiedlicher Handlungs-
kompetenz ausgeführt. Die eine ging gestärkt daraus 
hervor, die andere eher beschädigt. Es sind zwei 
einzigartige und komplexe, aber in gewisser Weise 
universelle Geschichten. 

Die belgische Philosophin Vinciane Despret sagte in einem 
ihrer Texte, dass, sobald sie ins Leben oder in die Erinnerung 



zurückgerufen werden, „Geister nicht gut bei Erklärungs-
mustern sind, sie müssen einfach da sein. Sie müssen 
geehrt werden, aber sie können nichts erklären […] sie 
müssen eher verkomplizieren“1. Was denken Sie darüber?
Das Zitat passt sehr gut für diese Arbeit. Diese Reise, 
die meine Vorfahr:innen wieder zum Leben erweckt, 
erschwert und verkompliziert einige Fragen, auf 
die ich noch keine Antworten gefunden habe. Die 
Beschwörung der Geister macht es möglich, das Feh-
lende und das Vergessene zu benennen und das, was 
wir nicht verstehen, alles, was nicht gesagt wurde, 
in Worte zu fassen und in die Gegenwart zu brin-
gen. Mit Mémé versuche ich zu verstehen, woraus 
dieses Leiden über die Generationen hinweg besteht, 
vor allem aber versuche ich, unsere miteinander 
verflochtenen Leben zu zelebrieren und mir vorzu-
stellen, wie wir uns in einer Vertrautheit begegnen, 
die wir zu Lebzeiten leider nie miteinander erlebt 
haben. Die Puppen von Oma und Mémé sprechen 
nicht. Sie haben keinen Text. Die Zeit, in der wir uns 
begegnen, ist die Zeit der Fiktion, es ist eine Zeit 
der Beschwörung, des Möglichen, des Spiels und 
der Entdeckung. Es gibt also keinen Dialog. Es gibt 
nur mich, die durch sie spricht. Ein Teil des Stücks 
handelt auch von der Geschichte der Zeiten der Stille 
in meiner Familie, die ich gesammelt und archiviert 
habe. Diese Stille ist auch die Stille der Landschaft 
meiner Kindheit in Flandern. Es ist eine flache Land-
schaft mit sehr wenigen Erhebungen. Der Horizont 
dieser Landschaft erscheint mir immer von einer 
Stille voller umherirrender Geister durchzogen. 

Im familiären Umfeld kommt es vor, dass das Kind 
unfreiwillig dazu gezwungen wird, sich dem Spiel der 
Familie unterzuordnen und dabei eine vorbestimmte Rolle 
zu übernehmen. Deshalb fällt es ihm manchmal so schwer, 
sich selbst zu begegnen, sich selbst als einzig- und 
andersartiges Wesen zu entdecken. Mémé scheint an 
dieser Stelle eine Bresche zu schlagen: ein Gespräch 
zwischen dem „Wir“ der Familie und dem „Selbst“ eines 

Kindes, eines Mädchens. Welchen Platz nimmt in Ihrer 
Arbeit dieser Raum der (Re-)Konstruktion ein?
Die Kunst ist für mich das dritte Element, mit dem 
der Alltag und die Rollen, die wir in ihm spielen, 
transzendiert werden können. Was ich in meiner 
Arbeit als „drittes Element“ bezeichne, ist ein Objekt, 
das in einem Gespräch zwischen den beiden Partei-
en vermittelt. Etwas, das die Banalität des Lebens 
transzendiert, Perspektiven eröffnet, die richtige 
Distanz und das Entstehen eines neuen Bewusst-
seins im Dialog ermöglicht. Es ist das Kunstwerk 
in Untitled (2012), das Manuskript in meiner Arbeit 
mit Claire C (The C-Project, 2010), das Drehbuch 
für einen Kriminalfilm, das ich mit den Häftlingen 
des Dokumentarfilms The Making of Justice (2017) 
entwickle. Ich denke, Mémé ist dieses dritte Element 
in meiner Beziehung zu meiner Familie. Es ist ko-
misch, aber manchmal weiß ich nicht mehr, wer ich 
in diesem Stück bin. Die Tochter, die Mutter, die 
Großmutter oder eine Botin. Ich verkörpere eine 
Vielzahl von Frauenrollen und ich glaube, dass dieser 
Spielraum dafür ein Raum der Transformation, der 
Neuerfindung des Selbst ist. Es wäre sehr heilsam, 
wenn es in den Familien wieder mehr Raum für 
Rituale gäbe. Wir haben alle Bedarf an Räumen, um 
Symbole, Verkörperung und eine Form für das zu 
finden, was wir erlebt haben, damit wir uns besser 
neu erfinden können.

Das Interview führte Myriam Stéphanie Perraton-Lambert.
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Myriam Stéphanie Perraton-Lambert ist Dramaturgin und arbeitet 
insbesondere mit der Kompanie Nadère arts vivants 
und dem Künstler Mykalle Bielinski zusammen. Ihre 
Forschung konzentriert sich auf choreografisches, visuelles 
und textuelles Schreiben für Frauen. Sie ist Dozentin an der 
der École supérieure de théâtre – l’UQAM und unterrichtet 
Dramaturgie an der École de théâtre professionnel am 
Collège Lionel-Groulx.
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Sarah Vanhee, geboren 1980 in Oostende, ist eine international bekannte Künstlerin, Per-
formerin und Autorin. Sie zeichnet sich durch ihre interdisziplinäre und genreübergreifende 
Arbeit und das Entwickeln stets neuer, originärer Kunstformen aus, getrieben von radikaler 
Vorstellungskraft. Dahinter steht das Anliegen, unterrepräsentierten Narrativen und nicht 
gehörten Stimmen Aufmerksamkeit zu verschaffen.
In ihrer künstlerischen Praxis bewegt sich Vanhee zwischen dem öffentlichen Raum und 
dem institutionellen Bereich. Sie arbeitete bereits in Gefängnissen, privaten Wohnzimmern, 
Feldern, Theatern, auf öffentlichen Wandflächen, in Besprechungsräumen von Firmen, usw. 
Zu ihren Produktionen zählen unter anderem bodies of knowledge (nomadischer Unterrichts-
raum), collected screams (Lecture Performance), Unforetold (Bühnenperformance), The 
Making of Justice (Film), Untitled (Treffen in Privathaushalten) oder Lecture For Every One 
(Serie von Störungen unterschiedlicher Zusammenkünfte). Ihre Intervention undercurrents 
und die Performance Oblivion waren Teil des Programms der Wiener Festwochen 2019.
Obwohl Vanhees Arbeiten stark lokal verankert sind, wurden sie bereits in einem brei-
ten internationalen Rahmen in diversen Kontexten gezeigt, wie zum Beispiel beim 
Kunstenfestivaldesarts (Brüssel), Festival TransAmériques (Montreal), im Museo 
Reina Sofia (Madrid), beim Festival actoral (Marseille), Ji.hlava IDFF (Jihlava), im Van 
Abbemuseum (Eindhoven), Centre Pompidou (Metz), iDANS (Istanbul), Printemps de 
Septembre (Toulouse), etc. In ihrer Rolle als Autorin hat sie Untranslatables mitveröffent-
licht und die Bücher Lecture For Every One, The Miraculous Life of Claire C und TT 
geschrieben sowie weitere Texte im künstlerischen und akademischen Umfeld publiziert. 
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